
8 Archivnachrichten 72/ 2026
Normen

1



9Archivnachrichten 72/ 2026
Normen

Zwischen Glaube und Gehorsam
Sozialdisziplinierung,  
Konfessionalisierung und  
Bildungspolitik in der Frühen Neuzeit

In der Frühen Neuzeit (1500–1800) verän-
derten sich die Strukturen von Gesellschaft, 
Religion und Herrschaft grundlegend. Die Re-
formation, die katholische Reform und die zu-
nehmende Verflechtung von Kirche und Staat 
führten zu einer tiefgreifenden Umgestaltung 
des religiösen, politischen und sozialen Le-
bens. Die Geschichtswissenschaft hat in diesem 
Kontext die Prozesse der Konfessionalisierung, 
der Sozialdisziplinierung und der Bildungs-
politik als zentrale, miteinander verflochtene 
Dynamiken identifiziert. Diese drei Phänomene 
bilden ein komplexes Netzwerk, in dem religiö-
se Überzeugungen, staatliche Macht und Herr-
schaft sowie soziale Kontrolle eng miteinander 
verknüpft waren.

Die Konfessionalisierung bezeichnet den 
Prozess der Entstehung der drei großen 
christlichen Konfessionen Katholizismus, 
Luthertum und Calvinismus, der auf ähnliche 
Weise verlaufen ist, auch wenn ihre Glaubens-
inhalte unterschiedlich waren. Gemeinsam 
war, dass jede Konfession ihre Kirche struk-
turiert, durchgesetzt und kontrolliert hat. Bei 
genauerer Betrachtung war die Konfessiona-
lisierung zugleich auch ein Prozess, der von 
zwei Seiten gleichzeitig beeinflusst wurde: 
Von oben durch Staat und Kirche, von unten 
durch Familie und Gemeinschaft. Das heißt, 
einerseits wurde die Konfessionalisierung im 
Schulterschluss von Staat und Kirche (also von 

oben) mit Normen, Gesetzen und Erziehung 
vorangetrieben. Andererseits entstand sie 
aber auch aus der Gesellschaft selbst, sprich 
durch Familie und Nachbarschaft (also von 
unten), die mitbestimmten, wie Menschen ihr 
Leben gestalteten. Dabei spielten auch Selbst-
kontrolle und Selbstregulierung eine Rolle. 
Die Menschen waren also nicht nur Objekte, 
sondern auch aktive Träger der Veränderung. 
Dies schloss ein, dass die Menschen die kirch-
licher– und staatlicherseits bereitgestellten 
Normen und Institutionen nutzen konnten, um 
eigene Ziele zu verfolgen. Was gleichsam von 
oben in diesen Konfessionalisierungsprozess 
eingespeist wurde, sollte unten umgesetzt 
werden. Erfolgreich war dies in erster Linie 
da, wo sich die Interessen von oben und unten 
überschnitten. Ein Beispiel: Der geforderte 
Ehekonsens, also die Zustimmung der Eltern 
zur Eheschließung ihrer Kinder, wurde zu einer 
Norm, die die traditionellen, ritualisierten 
Formen der Eheanbahnung ablöste. Damit er-
hielten die Hausväter ein wichtiges Instrument 
in die Hand, um sicherzustellen, dass in der 
dörflichen Oberschicht bei der Eheschließung 
Sach beim Sach blieb, also dass Kinder aus der 
gleichen sozialen Schicht heirateten. Das half, 
den sozialen Status zu erhalten und schützte 
vor einem Abrutschen in Armut. Hausväter 
der Mittelschicht, die sich an der Oberschicht 
orientierten, versuchten in ihren Familien die-

1	 Konfessionsbild in der evan-
gelischen Kirche Peter und 
Paul in Ulm–Jungingen, 1711. 
Vorlage: Maimaid, CC BY–
SA 4.0 creativecommons.
org/licenses/by-sa/4.0/
deed.en
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se Norm ebenfalls umzusetzen. Ihre Sanktions-
möglichkeiten waren bereits schwächer. Sehr 
viel schwieriger war das in den dörflichen und 
städtischen Unterschichten, wo es nur wenig 
oder gar nichts zu vererben gab.

Die Formung von Verhaltens– und Le-
bensweisen wurde vor allem durch Predigten 
erreicht. In evangelischen Territorien wurde 
ihr Besuch in Kirchenordnungen vorgeschrie-
ben und bei Zuwiderhandlung gegebenenfalls 
obrigkeitlich sanktioniert. In katholischen 
Gebieten war der Besuch der Messe vorge-
schrieben, während Predigten oft in volks-
tümliche, kommunikative Formen eingebettet 
waren. Predigten dienten nicht nur der Ver-
mittlung der richtigen Lehre, sondern waren 
zentrale Orte der Verankerung gewünschter 
Lebensweisen. Sie adressierten alle sozialen 
Schichten und Geschlechter und überwanden 
Alphabetisierungsbarrieren durch mündliche 
Kommunikation. Predigten vermittelten das in 
Ehe, Haus, Kindererziehung, Arbeit und Beruf 
sowie das gegenüber der Obrigkeit gewünschte 
Verhalten. Konfessionsübergreifend förderten 
Kirche und Staat eine Lebensweise, die auf 
Arbeit, Sparsamkeit, Ehrfurcht vor Autori-
tät und moralischer Integrität basierte. Wer 
sich von diesen Normen entfernte, wurde auf 
Zeit aus der Gemeinschaft ausgeschlossen 
oder, bei schlimmen Vergehen, gar des Landes 
verwiesen. Die Predigten wurden im Dienst 
von Kirche und Staat zu einem Mittel der, wie 
die geschichtswissenschaftliche Forschung es 
genannt hat, Sozialdisziplinierung. Gefördert 
wurde eine Lebensweise, die auf Ordnung, Ge-
horsam und Selbstkontrolle abzielte.

Alle Konfessionen hatten überdies er-
kannt, dass die Einprägung und Einübung der 

gewünschten Lebens– und Verhaltensweisen 
möglichst früh ansetzen sollte. Dazu haben alle 
Konfessionskirchen nach und nach ihr Schul-
wesen ausgebaut und organisiert. So konnten 
sie sicherstellen, dass die richtigen Werte und 
Einstellungen an die nächste Generation wei-
tergegeben wurden. Gerade weil ihre Vermitt-
lung in einem vorgegebenen institutionellen 
Rahmen und in einem konfessionellen Milieu 
erfolgte, das das Individuum gegenüber der Ge-
meinschaft verpflichtete, konnte Bildung damit 
auf lange Sicht gesellschaftlich Wirksamkeit 
entfalten.

In den lutherischen Territorien wurde die 
Schule als Ort der Bibellektüre gefördert. 
Martin Luther hatte bereits betont, dass jeder 
Christ die Bibel selbst lesen und verstehen 
müsse. Diese Forderung rechtfertigte die 
Notwendigkeit einer breiten Schulbildung. 
Württemberg setzte früh auf den Ausbau der 
Deutschen Schule, einer Elementarschule, in 
der Lesen, Schreiben und Religion im Mittel-
punkt standen; Rechnen kam erst später dazu. 
Bibel, Katechismus und Gesangbuch ersetz-
ten das Schulbuch. Bereits nach der Großen 
Württembergischen Kirchenordnung (1559) 
sollten Jungen und (!) Mädchen den Unterricht 
besuchen. Solche Deutschen Schulen sollte es 
an jedem Pfarrort geben. Den Jungen vorbe-
halten waren die Lateinschulen in den Städten 
bzw. die württembergischen Klosterschulen, 
die später den Übergang an die Universität er-
möglichten.

In katholischen Gebieten spielte der 
Jesuitenorden eine wichtige Rolle. Mit der 
Ratio studiorum (1598/99) schuf er ein ein-
heitliches Bildungssystem. Jesuitengymnasien 
und –kollegien wurden über Jahrhunderte 
hinweg der Maßstab für höhere Bildung. Der 
Orden bestimmte Lehrpläne, stellte Lehrkräfte 
und sorgte für Finanzierung und Bau. Absol-
venten studierten oft Theologie und wirkten 
als gebildete Geistliche in ihre Gemeinden 
zurück. Klöster blieben weiterhin ein Hort der 
Bildung, die oft auch schulische Angebote für 
externe Schülerinnen und Schüler machten. 
Kaiserin Maria Theresia verfügte 1774 die All-
gemeine Schulordnung, die die Schulpflicht für 
Kinder beider Geschlechter festlegte und die 
Schulen unter staatliche Aufsicht stellte. Es 
entstand ein dreigliedriges Schulsystem: An 
der Trivialschule (Elementarschule) wurden 
die sechs– bis 12–jährigen Kinder in Religion, 
Lesen, Schreiben und Rechnen unterrich-
tet. Die Hauptschulen unterrichteten neben 
Grundkenntnissen des Lateinischen auch 
Erdkunde und Geschichte. Die Normalschulen 
boten einen erweiterten Fächerkanon mit einer 
Vertiefung des Lateinunterrichts sowie Präpa-
randenkursen für die Lehrerausbildung. Auch 

2	 Große württembergische 
Kirchenordnung von Herzog 
Christoph, Seite 192 mit Ab-
schnitt »Von vnterschid der 
Schulkinder«, 1559. 
Vorlage: Landesmuseum 
Württemberg, J. Leliveldt, 
M. Damian

3	 Große württembergische 
Kirchenordnung von Herzog 
Christoph, Titelblatt, 1559. 
Vorlage: Landesmuseum 
Württemberg, Stuttgart, H. 
Zwietasch 
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4	 Unterricht durch den Pfarrer, 
Szene aus "Barockes Welt-
theater" von Daniel Pfisterer, 
1716, fol. 45v. 
Vorlage: Faksimilieausgabe, 
hg. vom Württembergischen 
Landesmuseum und dem 
Geschichts- und Kulturverein 
Köngen e.V. Stuttgart 1996.

5	 Bei der Schulvisitation 
1763 in Aich fiel ein recht 
schlechtes Schreiben der 
Mädchen auf, woraufhin der 
Schulmeister angewiesen 
wurde, »der Unart der Eltern 
ungeachtet, als welche es 
bey diesem Sexu vor über-
flüssig halten, mit Ernst 
drauf zu trucken und fleissig 
darin fortzufahren.« 
Vorlage: LABW, HStAS A 281 
Bü 1076 

6	 Über den Bernlocher Schul-
meister Johann Carl Wild 
heißt es im Visitationsbe-
richt von 1736: »Dieser Mann 
hat eine feine Gabe zum 
Schulamt, und ist fleissig.« 
Vorlage: LABW, HStAS A 281 
Bü 1397
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in den vorderösterreichischen Gebieten des 
deutschen Südwestens wurden Kommissionen 
eingesetzt, um die Umsetzung der Schulord-
nung zu gewährleisten. 

Die Grenzen, die der Unterrichtspraxis an 
den württembergischen Deutschen Schulen 
gesetzt waren, verdeutlicht der Bericht eines 
Regierungsrats (1787): Er betonte, dass es 
eine enorme Herausforderung sei, viele Kinder 
mit unterschiedlichem Alter, Fähigkeiten und 
Hintergrund in so kurzer Zeit zu unterrichten. 
Pro Schüler bliebe oft nur eine Viertelstun-
de. Er argumentierte daher, dass Fächer wie 
Geschichte, Geografie oder Physik für einfache 
Bauernkinder nicht notwendig seien und dass 
Kinder vor dem 14. Lebensjahr solche Inhalte 
kaum verstehen könnten.

Ein Hinweis auf den Erfolg der verfolgten 
Bildungsbestrebungen ist der spätere Buchbe-
sitz, gerade auch im ländlichen Raum Würt-
tembergs: Eine Studie zur Kleinstadt Laichin-
gen zeigt, dass sich der Buchbestand in der 
Stadt von 1748 bis 1784 mehr als vervierfachte 
(von 594 auf 2.415 Bücher). Die überwiegen-

de Mehrheit dieser Bücher waren geistliche 
Werke. Weltliche Literatur spielte hingegen 
kaum eine Rolle. Da Frauen oft Bücher mit in 
die Ehe brachten, war die Bildung der Mäd-
chen nicht benachteiligt. Der Lesefortschritt 
verdankte sich vor allem religiösen Interessen, 
was auf den Erfolg der pietistisch geprägten 
schulischen und kirchlichen Erziehung im 18. 
Jahrhundert hinweist. 

Die Buchkultur der Zeit bietet ein deut-
liches Indiz dafür, dass die Deutschen Schulen 
im Rahmen ihrer Bildungsarbeit nicht nur die 
Grundfertigkeiten des Lesens und Schreibens 
vermittelten, sondern auch erfolgreich religiö-
se Inhalte weitergaben. Die solchermaßen ein-
geprägten religiösen Normen förderten nicht 
nur eine tiefgreifende persönliche Frömmig-
keit, sondern trugen, gemeinsam mit der Pre-
digt, entscheidend zur sozialen Disziplinierung 
bei: Sie verankerten klare Verhaltensmuster, 
soziale Hierarchien und konfessionelle Identi-
täten. Damit prägten sie das gesellschaftliche 
Zusammenleben nachhaltig.  
±Prof. Sabine Holtz Universität Stuttgart
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